


versetzte Heyward, »dann sind Sie nicht auf

dem rechten Weg, die Heerstraße liegt eine

halbe Meile hinter uns.«

»So ist es«, entgegnete der Fremde. »Ich

müßte stumm gewesen sein, wenn ich mich

nicht im Fort ›Edward‹ nach dem Weg

erkundigt hätte. Und wäre ich stumm, dann

könnte ich auch meinen schönen Beruf als

Gesangsmeister aufgeben.«

»Lassen Sie den Fremden in unserem

Gefolge reisen, Heyward«, bat Alice, und

fuhr in gedämpftem Tone fort, »vielleicht

kann er als Freund im Falle der Not unsere

Kräfte verstärken.«

Heyward gab ihrem bittenden Blicke



nach, stieß seinem Pferde die Sporen ein und

war mit wenigen Sprüngen wieder an Koras

Seite.

»Es freut mich, Sie zu treffen«, fuhr

Alice fort, dem Fremden mit der Hand

winkend, weiterzureiten. »Es wird mir ein

besonderes Vergnügen sein, die Meinungen

und Erfahrungen eines Meisters des

Gesanges zu hören.«

»Es ist erfrischend für Geist und Leib,

sich durch Singen von Psalmen zu

erquicken«, erwiderte der Fremde. »Doch

vier Stimmen sind erforderlich, um eine

Melodie schön auszuführen. Die Stimme ist



dem Menschen wie andere Talente zum

Gebrauch gegeben.«

»So haben Sie denn Ihre Kunstversuche

auf den heiligen Gesang beschränkt?«

»Ja, wie die Psalmen Davids jede andere

Poesie weit übertreffen, so übertrifft auch

die Psalmodie, die von den Gottesgelehrten

und Weisen des Landes ihnen angepaßt

worden ist, alle weltliche Musik.«

Während dieser Lobpreisung hatte der

Fremde ein Buch aus seiner Tasche gezogen

und eine in Eisen gefaßte Brille auf seine

Nase gesetzt. Dann begann er mit vollen

Tönen mehrere Strophen eines Psalmliedes

abzusingen. Den Gesang begleitete der



Fremde mit Bewegungen seiner rechten

Hand.

Solche laute Unterbrechung der

Waldesstille konnte gefährlich werden. Der

Indianer murmelte einige Worte in

gebrochenem Englisch zu Heyward, der den

Fremden bat, seine musikalischen Versuche

zu beenden. Nach dieser kurzen

Unterbrechung ritt die Gesellschaft weiter.

Der Zug war noch nicht lange vorüber, als

sich die Zweige eines Gebüsches vorsichtig

teilten und die dunkelbemalten Gesichtszüge

eines Wilden sichtbar wurden, der

frohlockend den Reitern nachblickte.



3. Kapitel

An jenem Tage saßen zwei Männer an dem

Ufer eines kleinen, aber reißenden Stromes,

der ungefähr eine Tagesreise von dem Lager

Webbs entfernt war. Das weite Laubdach des

Waldes überwölbte den Rand des Flusses.

Die Strahlen der Sonne wurden bereits

schwächer und die starke Hitze des Tages

begann sich zu mildern. Immer noch

herrschte in dieser Einsamkeit jene Stille, die

die drückende Schwüle einer amerikanischen

Landschaft im Hochsommer kennzeichnet.

Sie wurde nur von den leisen Stimmen der

Männer, dem müden Klopfen eines


